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Eines Abends zerbrach einer Magd, die Wolle wickelte, 
die Haſpel. Sie erregte ſich ſehr und weinte, als handle es 
ſich um eine große Koſtbarkeit. Und doch war es nur ein 
plumpes Gerät geweſen, von ungeſchickten Händen geſchnitzt, 
nicht viel mehr als eine Aſtgabel, von der jemand die Rinde 
heruntergekratzt. 5 


Am nächſten Morgen ſtand Ref zeitiger auf, ging herum 
und ſuchte nach einem Schnitzmeſſer und einem geeigneten 
Holzſtück unter dem Vorrat des Oheims. Es lagen da 
mächtige Stapel von Holz. Immer wieder trug ja das 
Meer unermüdlich neuen Holzvorrat heran, Reiſig und 
mächtige Stämme, Balken und Planken, hartes, ſchwarzes 
Holz, aus fernen Wäldern, von untergegangenen Schiffen, 
oder aus eigenen rätſelhaften Tiefen. Wer weiß es? Ge⸗ 
wiß mußte man ſparſam umgehen mit dem Holz. Es war 
immerhin eine Koſtbarkeit. Was hier auf der Inſel wuchs, 
war nur Geſtrüpp. Das konnte man kaum Holz nennen. 
Aber wenn ein Gehöft ſo günſtig am Meere lag, wie 
Schiffsſtrand, ſo hatte man keinen Mangel. Und gerade in 
dieſem Frühjahr war hier vor der Küſte an den Klippen 
ein Laſtſchiff geſcheitert. Die Leute hatte man gerettet, 
aber das Schiff war verloren. Die Wellen zerſchlugen es 
immer mehr und warfen das Holz an den Strand. Geſt 
hatte es von dem Beſitzer des Schiffes gekauft. So hatte 
er einen noch größeren Vorrat als gewöhnlich. Ref ſtieg 
nachdenklich zwiſchen den Planken und Balken herum. 
Nicht nur an die Haſpel dachte er. 


Als er am Abend die neue Haſpel, die er geſchnitzt 
hatte, der Magd hinlegte, kam die ganze Stube in Auf⸗ 
regung. Die Magd lief herum und zeigte jedem das neue 
Gerät. Es war wunderbar ebenmäßig gearbeitet. In der 
Mitte der Stab, gerade, an beiden Enden mit ſchönen 
Knäufen. Kunſtvoll geſchwungen die Bogen, oben und unten 
ſehr ſauber eingefügt. Es war wirklich ein zierliches kleines 
Werk, und man hatte dergleichen jedenfalls hierzulande noch 
nicht geſehen. Auch Geſt nahm die Haſpel in die Hand, 
drehte ſie hin und her und betrachtete ſie lange. „Da hätten 
wir ja gefunden“, ſagte er, „worin du geſchickt biſt. Einen 
ſolchen Haſpelſtab ſah ich noch nie. Du biſt ja ein Meiſter 
in der Schnitzkunſt und könnteſt gewiß auch noch andere und 
größere Dinge machen.“ 

„Das kann ſein“, ſagte Ref, „aber verſucht habe ich noch 
nicht viel.“ 

„Schon lange“, ſagte Geſt, „hätte ich gern aus dem Holz, 
das ich da liegen habe, ein Boot gebaut. Aber ich ſelber bin 
zu ungeſchickt und habe auch die Kräfte nicht mehr. Mit 
meinen Händen iſt nicht viel anzufangen in ſolchen Dingen. 
Ich wartete immer, daß einmal ein Handwerker aus Nor⸗ 
wegen hierherkäme. Das wäre etwas, wenn jetzt du ders 
gleichen fertigbrächteſt.“ 
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c La u han ET a dr ae 


„Das wäre wohl zu viel gewagt“, ſagte Ref. 

Am anderen Tag kam der Oheim wieder darauf zu 
ſprechen. Er ſah, wie Ref daſtand und das Holz betrachtete. 
Er überlegte wohl allerlei. „Ich habe das Zutrauen zu 
dir“, ſagte Geſt, „und will d68 Holz daranwagen.“ 

Nach einer Weile ſagte Ref: „Gut, dann verſchaffe mir 
das Handwerkszeug. Es ſoll donn auch ein ordentliches 
Schiff werden. Es ſoll mir dann auch niemand dabei hel⸗ 
fen und niemand dabei zuſehen, wenn ich mich an dem Holz 
verſuche. Niemand als du ſoll wiſſen, daß ich mich an ein 
Boot wage. Dann iſt die Schande nicht ſo groß, wenn ich 
nachher verſage und nichts Brauchbares daraus wird. Wir 
wollen einen großen Schuppen bauen, in dem man ein Boot 
aufrichten kann.“ 

„Das iſt ohnedies vorteilhafter“, ſagte Geſt, „da jetzt 
Schnee und Kälte immer mehr zunehmen.“ 0 

So wurde alſo zunächſt ein großer Schuppen errichtet. 
Ref gab die Maße an. Immer ſchien er ihm noch nicht 
groß genug. Es wurde eine hohe und breite Halle. Als 
ſie fertig war, wurde alles Holz, das Ref für brauchbar 
hielt, hineingebracht, eine gewaltige Maſſe ſchöner Balken 
und Planken. Auch beſorgte Geſt gutes Werkzeug, Hobel 
und Hobelbank, Axte, Bohrer, Hämmer und allerlei Niet⸗ 
und Nagelwerk. Auch ungeſchmiedetes Eiſen verlangte Ref, 
damit er ſich die Nägel und Klammern je nach Bedarf ſel⸗ 
ber ſchmieden könne. Ferner wurde eine Eſſe aufgeſtellt 
und ein Blaſebalg. Schmiedekohlen wurden in eine Ecke 
geſchüttet. „Am Werkzeug ſoll es nicht liegen“, ſagte Geſt, 
„wenn aus dem Bootsbau nichts wird.“ 

„Nein“, ſagte Ref, „das wäre dann allein meine Schuld. 
Du haſt alles Notwendige herbeigeſchafft. Aber nun bitte 
ich dich, daß du nicht mehr in den Schuppen kommſt und 
auch ſonſt niemand, bis ich es dir ſage.“ Das verſprach Geſt. 

Nun begann Ref in dem Schuppen ein Rumoren, ein 
Sägen und Hämmern, ein Schmieden und Schreinern, em 
Hobeln und Brennen, Man hörte ihn den ganzen Tag 
toben und werken. Nein, wahrhaftig, er ſchlief nicht da⸗ 
drinnen auf den Balken. In aller Frühe ging er nach dem 
Schuppen, der unten am Meere lag, und begann ſeine Ar⸗ 
beit. Erſt ſpät am Abend kam er müde und ſchweigend 
wieder herauf, aß gierig und legte ſich ſchlafen. So blieb 
es den ganzen Winter. Von dem, was er trieb, war nis 
die Rede. So vergingen fünf Monate. Schon tobten die 
Frühlingsſtürme, und der Schnee ſchmolz in den Tälern. 
Das Eis auf dem Meere brach krachend auf, und die Wogen 
warfen mächtige Schollen an den Strand. Oft war Ref 
durch tiefen Schnee nach ſeinem Schuppen gegangen. Jetzt 
aber ging er auf der Erde, und die erſten kleinen goldenen 
Blumen blühten am Weg. Alle Bäche waren voll Waſſer 
und tobten Tag und Nacht von den Bergen herab. 2 

An keinem Spiel halte Ref teilgenommen, an keiner 
Freude der Jugend. Immer hielt er ſich abſeits, der Son⸗ 
derling, und die Knechte und Mägde ſahen einander an und 
ſagten: „Jetzt ſieht man doch wirklich, daß er ein Trottel iſt, 
wie es immer hieß. Es iſt ja, als wäre ein Stummer ins 
Haus gekommen.“ 

Manchmal hörte man Ref vor ſich hin ſprechen, lauf 
und leiſe, als zanke er mit ſich ſelbſt. Alle Welt hatte er 
vergeſſen, und die Mägde ſtießen ſich an und lachten, wenn 
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er ſo an ihnen vorbeiging. Wenn jemand an ſeinem 
Schuppen vorüberfant jo hörte er drinnen zuweilen einen 
lauten Geſang zum Klingen des Hammers auf dem Am⸗ 
boß. Was trieb der Narr nur? Geſt hatte ſtreng verboten, 
daß jemand ſich an den Schuppen mache. „Laßt ihn ge⸗ 
währen“, ſagte er, „ſonſt gibt es ein Unglück.“ Ja, kräftig 
und wild ſah Ref aus. Man konnte allerlei Böſes von ihm 
erwarten. So nannten ſie den Schuppen das Narrenhaus. 
Mochte der Narr da treiben, was er wollte. Das wußte 
man ja, daß er ganz allein ein Boot bauen wollte. Aber 
viel Geſcheites würde nicht dabei herauskommen; daran 
zweifelte niemand. 

Eines Morgens ſah Geſt, als er ſchon lange auf⸗ 
geſtanden war und im Hauſe herumging, daß Ref noch 
auf ſeinem Lager lag und ſchlief. Er betrachtete ihn eine 
Weile und ſah, daß er ſchmal geworden war im Geſicht und 
daß ihm ſchon die erſten Barthaare wuchſen. Er rüttelte. 
ihn und ſagte: „Willſt du ein Loch in den Tag ſchlafen, 
Schweſterſohn?“ 

Ref ſtand auf und ſtreckte ſich und ſagte: „Ja, ich wollte 
auf dich warten, daß du einmal mit mir hinunter nach dem 
Schuppen gingeſt. Du haſt viel Geduld mit mir gehabt den 
Winter über. Aber nun möchte ich nicht weitermachen, ehe 
du nicht geſehen haſt, was ich angefangen habe, und ehe ich 
nicht dein Urteil hörte.“ 

„Ja, es war manchmal ſchwer, zu ſchweigen“, ſagte Geſt. 
„Aber wie ging es nun, brachteſt du etwas fertig?“ 

„Die Schiffswände ſtehen“, ſagte Ref. 

Geſt konnte es kaum erwarten, bis Ref bereit war, mit 
ihm nach dem Schuppen zu gehen. Er ſtapfte voran. Der 
Weg war wie ein Bach, triefend und moraſtig. Ref ging 
hinterdrein und pfiff vor ſich hin. Ehe er den Schuppen 
aufmachte, ſagte er noch: „Falls dir die Arbeit nicht gefällt, 
ſo möchte ich nicht, daß andere davon erführen, was ich Un⸗ 
geſchicktes gemacht habe.“ 

„Darauf kannſt du dich verlaſſen“, ſagte Geſt. 

Da lächelte Ref ein wenig. Selten ſah man ihn in 
ſeinem ganzen Leben lachen. Es war immer, als wäre er 
mit zu ſchweren Gedanken beſchäftigt. Aber nun war doch 
eine offene Freude auf ſeinem Geſicht, als er das Tor zu 
dem Schuppen aufmachte und Geſt vor ihm hineinging. 

Geſt war kein aufgeregter und kein geſchwätziger Mann. 
Das hatte er einen Winter lang gegen Ref bewieſen. Aber 
jetzt ſchien er ganz ſtumm und ſtarr geworden zu ſein. 
Als er in den Schuppen trat, hatte er ein Boot, einen 
Seehundsfänger, zu ſehen erwartet, ein breites, kräftiges 
Ding, wie ſie auf Island üblich waren. Aber da ſtieg eine 
mächtige Schiffswand vor ihm auf. Die Planken bogen 
ſich, Schön und kräftig gefügt, und vereinigten ſich vorne zu 
einem Bug, hoch über feinem Haupt, 

Geſt hatte einen Beinſchaden. In einem Streit hatte 
er vor vielen Jahren einen Axthieb in das rechte Knie be⸗ 
kommen. Für gewöhnlich ſah man nichts davon. Er ging 
auch in ſeinem Alter noch aufrecht und gemeſſen und ver⸗ 
barg den Schaden. Aber jetzt, in ſeiner Beſtürzung und in 
der Eile, mit der er auf das Schiff bald vorne bald hinten 
zu betrachten verlangte, hupfte er durch den Schuppen wie 
eine lahme Krähe. Ref ſah jetzt erſt, daß der Oheim hinkte. 
Geſt ſtellte eine Leiter an die Schiffswand, ſtieg hinauf und 
verſchwand im mächtigen Bauch des Rumpfes. Nein, ſolch 
ein Schiff hatte er nicht vermutet. Das war wirklich kein 
Seehundsfänger. Das war ein Langſchiff, ein ſeetüchtiges 
Frachtſchiff, wie es die norwegiſchen Kaufleute hatten, die 
über das Meer kamen, ein Schiff, gewachſen allen Stürmen 
und Waſſerwogen, ein Schiff für viele und große Segel. 
Geſt ging das ganze Schiff ab und maß ſeine Länge. Es 
war wirklich ein gewaltiges Schiff. wie es in Island noch 
nie jemand gebaut hatte. Dazu brauchte man andere Künſte 
und andere Hände als Bauernhände. Und nun dieſer Ref? 
Der noch nie ein Schiff gebaut, ja, vielleicht ein ſolches 
Schiff noch niemals geſehen hatte. Das dünkte Geſt ein 
Wunder und faſt unheimlich. 

Er beruhigte ſich gewaltſam und ging noch einmal um 
das ganze Schiff herum, das da ſtolz, ſchlank und wie der 
Bauch eines mächtigen Walfiſches auf den Balken und 
Rollen lag, auf allen Seiten geſtützt und gehalten und doch 
fchon wie fahrtbereit. Immerhin fehlte ja noch allerlei, 
Bänke und Kaſten, Steuer, Vordeck und Maſt. Aber es 
konte nun nicht lange mehr dauern bis das Schiff auf dem 
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barn, ja von weither die Leute gelaufen kamen, das Schiff 
anzuſehen. Mit einem Schlage war dieſer Ref, dieſer Töl⸗ 
pel, über den ſie alle gelacht hatten, ein berühmter Mann, 
ein Schiffsbauer, der auf der ganzen Inſel nicht ſeines⸗ 
gleichen hatte. Geſt ſtrahlte wirklich über das ganze Ge⸗ 
ſicht, voll Stolz auf ſeinen Neffen. Er ging auf ihn zu und 
lachte, und auch Ref lachte laut und glücklich wie ein Kind. 

„Eine ſchöne Übexraſchung Haft du mit da bereitet“, rief 
Geſt. „Woher weißt du denn, wie ſolch ein Schiff gebaut 
wird. Da haben dir wohl die Unterirdiſchen beigeſtanden?“ 


Ja, das hätte er mauchmal gewünſcht, ſagte Ref, aber 


geholfen habe ihm niemand. 

„Das weiß ich ja am beſten“, ſagte Geſt, „und es iſt 
wirklich gut, daß du keinen in den Schuppen ließeſt. Nun 
haft du auch den Ruhm, daß ſolch ein Schiff in Island ge⸗ 
baut wurde, ganz für dich.“ 

„Ach, ſo gut“, ſagte Ref, „wie es ſein könnte, iſt es wohl 
nicht. Aber es iſt auch mein erſtes Schiff.“ 

„Es iſt großartig“, ſchrie Geſt, „ganz unvergleichlich. 
Und ich begreife nicht, woher du es haſt.“ Da erzählte Ref 
von dem Sohn des Norwegers, von dem er einmal, vor 
Jahren, ein kleines Spielzeug bekommen, jo ein Schiffchen, 
das aber in allem genau einem großen Seeſchiff nachgebildet 
war, und wie er es auseinandergenommen und dann ſelber 
ein ſolches Schiffchen geſchnitzt habe. Daher habe er den 
Plan und die ganze Anlage, und nun müſſe noch alles 
Innere hineingebaut werden. 

„So? So?“ ſagte Geſt. „Daher alſo Haft du es.“ Und 


er lachte wieder übers ganze Geſicht und ſchlug Ref auf 


die Schulter. 


An dieſem Abend tranken ſie kräftiges Bier mitein⸗ 
ander, wie zum Julfeſt, und der Oheim war laut und 
fröhlich. 

Geſt hatte verſprochen, noch eine Weile über das Schiff 
zu ſchweigen, bis es ganz fertig, allen zur Überraſchung, 
aus dem Schuppen erſcheinen ſollte. Aber irgendwie hielt 
Geſt wohl in dieſem Falle ſein Wort nicht. Die Freude 
brannte ihm auf der Zunge. Vielleicht war auch einer der 
Knechte heimlich um den Schuppen geſchlichen. Jedenfalls 
lief bald das Gerücht durch die ganze Anſiedelung, daß Ref 
Steinsſohn, dieſer Trottel, ein ſeetüchtiges Frachtſchiff ge⸗ 
baut habe. Niemand glaubte es recht, und viele klopften 
ſich an die Stirne und ſagten: „Der Narr? Wer weiß, was 
Ein ſeetüchtiges Frachtſchiff, das iſt 
eine Sache, zu der man genaue Maße und Pläne braucht, 
und das iſt eine Kunſt, die man nicht hinter dem Ofen und 
auf dem Bärenfell lernt.“ Aber das Gerede ging dennoch 
um in der ganzen Gegend. Wenn man Geſt fragte, ſo 
lachte er nur und winkte ab und ſagte: „Ihr werdet es ja 
erleben, was er gemacht hat.“ 


(Fortſetzung folge.) 


Brintik, der Tiger 
mit den Frauenaugen. 


Skizze von Mattyſen. 


Indien — Urwald — wer ihn ſah und erlebte, den 
läßt er nie mehr los. Kerto war wieder hier — floh er, 
trieb ihn die Sehnſucht? Der Urwald und das Land ſeiner 
Geburt hatten ihn wieder. 

Kerto warf ſeine Waffe über die Schulter und rief 
Badjo, ſeinen Diener. Der erſchien, er trug etwas Leben⸗ 
des auf dem Arm. „Ein Tigerbaby, Toean! Willſt du es 
haben?“ 

Kerto ſtreichelte das Kleine und erſchrak heftig, als er 
die ſamtenen, tiefen, treuen, wilden Augen ſah: „Die Augen 
meiner Frau.“ Kerto hob das hilfloſe Tier, kraute ihm den 


Kopf und ſagte: „Brintik“. Das Tigerkind blickte den ocker⸗ 


farbigen Mann groß an. „Brintik, du haſt ihre Augen, 
und dein Fell hat die Farbe ihrer Haut. Bleibe bei mir!“ 

Das Tier wuchs zahm und freundlich wie eine Katze 
Zur Zeit zwiſchen Sonne und Mond, wenn die 
Stimmen der Nacht in den Tieren der Wildnis zu ſchwin⸗ 
gen beginnen, kroch man dichter zu ſammen. ? 

Eines Tages ſagte ſein „Bapah“ (Vater), der Fakir, zu 
Kerto: „Daß dieſer Tiger die Augen deiner Frau und ſein 


Fell die Farbe ihrer Haut Hat, ift kein Zufall. Ihre Seele 
durchſtreift den Urwald und ſchwingt in den Tierſeelen, mit 
denen du in Berührung kommſt.“ 

Kerto winkte ab. 

„Sohn, es iſt ſo, wenn du daran glaubſt.“ 

Am anderen Tage war das Raubtier verſchwunden. 
„Der Urwald hat Brintik gerufen, um jene andere Seele 
zu binden.“ — — 

Jahre vergingen. Kerto war in Batavia und hörte von 
den Verheerungen, die ein Königstiger im Kampong (Dorf) 
unter der Bevölkerung anrichtete. Frauen, Kinder, Män⸗ 
ner, alles wurde niedergemacht. Die Regierung ſetzte eine 
Prämie aus. Verſuche, die Beſtie zu erlegen, ſcheiterten 
alle an einer Witterung, die das Tier im Augenblicke der 
Gefahr hatte. 

2 Eines Tages macht ſich Kerto mit dem Gewehr auf und 
geht tief in das Dickicht hinein. Da überraſcht ihn die 
Dunkelheit mit der bekannten Plötzlichkeit. 

Kaum hörbar vernimmt er ein Knacken der Zweige. 
Zwei mächtige Lichter funkeln in die Nacht. Kerto ſteht 
regungslos. Atem atmet Atem. — Da bewegt der Mann 
leiſe die Lippen: „Brintik.“ Das Tier zuckt, ſeine Augen 
reißen ſich auf und ſuchen Geſtalt und Geſicht des Menſchen 
zu erfühlen. Noch wagt Kerto ſich nicht zu rühren, die 
Beſtie taſtet ſich vor. 

Da, es ſchnaubt, bläſt, ſchlägt den Urwaldboden mit dem 
Schweif und beginnt zu winſeln. Aus ſeinen großen 
Augen zuckt es wie ein flehendes Weh, und der gewaltige 
Rachen ſtößt ein ungeheures Gebrüll aus, das ſelbſt der 
Urwald erſchauert. 1 

„Brintik!“ ruft Kerto und geht furchtlos auf den mäch⸗ 
tigen Rachen zu. Das Tier liegt auf dem Boden des Wal⸗ 
des, gurgelnde Kehllaute ſtoßen aus ſeinem Schlund, der 
alle Wildheit verloren hat, dann liegt es ganz ſtill. 

Leiſe kniet Kerto nieder, ſtreichelt das Fell des Tigers, 
krault den Kopf und erzählt in der Tiefe des Urwaldes 
von Kummer, Elend und Einſamkeit. 

Tauſendfältig lauert die Nacht im Dickicht. Kerto will 
gehen. Aber das will und kann die große Katze nicht be⸗ 
greifen. In namenloſer Sorge ſpringt ſie ihm nach, win⸗ 
ſelt und geht mit. 

Als Brintik ſieht, daß Kerto aus dem ſicheren Walde 
tritt und mit dem Gewehr in der Hand gebietet, dort zu 
bleiben, als das Tier ſieht, daß nichts mehr zu hoffen iſt, 
heult es weh und ſchaurig. 

Froh, doch erſchöpft erreicht Kerto das Gaſthaus. Am 
ſpäten Abend ſitzt er immer noch auf der Vorgalerie. Er 
mag nicht ſchlafen gehen. Da gibt es eine Bewegung 
draußen am Eingang. Dort ſteht geſenkten Kopfes Brin⸗ 
tik und rührt ſich nicht. Die Diener laufen laut ſchreiend 
davon. Der Hotelbeſitzer ſchießt. Brintiks Pranke ſchlägt 
ihm die Waffe aus der Hand. Der unglückliche Schütze 
liegt am Boden und wehrt ſich vergebens gegen das mäch⸗ 
tige Tier. 

Geſchrei von Frauen und Kindern. Da eilt Kerto 
heran. „Brintik!“ hört man ihn rufen. „Brintik!“ Die 
Tigerin hebt den Kopf und läßt von ihrem Opfer ab. Mit 
einem Sprung iſt ſie neben Kerto, legt ſich nieder und leckt 
ſeine Hand. Dann erhebt ſich das rieſige Tier in ſeiner 
ganzen Größe und legt die Vorderpranken in ſtürmiſchem 
Liebesbeweis auf die Schultern des Mannes. 

Menſchen haben ſich angeſammelt, hören Kertos Er⸗ 
klärung und rufen: „Das iſt ein heiliges Tier.“ 

Vorſichtig beginnt er Brintik an den Menſchen vorbei 
nach draußen zu führen, begleitet ſie eine Wegſtrecke und 
verſpricht ſeinen morgigen Beſuch. Ganz Batavia ſpricht 
von dem Ereignis, und die einheimiſche Bevölkerung will 
nichts mehr von einer Prämie und Tötung der Beſtie 


wiſſen. 
f Am anderen und an vielen anderen Tagen Wieder⸗ 
ſehen im Urwald. Brintik räubert ungeſtörter denn je. 


Nur Kerto hat Gewalt über ſie. Die Regierung bietet ihm 
die Prämie an; er ſinnt auf eine Löſung. Ein Stück Wald, 
feſt umgrenzt wird gekauft, ein Bambushaus an die Wald⸗ 
grenze gebaut. Kerto zieht in das Haus, Brintik in das 
Waldſtück. Kerto teilt ſeine Zeit zwiſchen Studien auf der 
indiſchen Beamtenſchule und Brintik. Da kommt der Ruf 
nach Borneo. — Und Brintik? Kerto ſpricht mit ſeinem 
treuen Diener und verſucht eine wöchentliche Trennung. 
Eine lange Woche ohne Brintik, ſein Tag wird lang, er 


ſitzt bei Freunden herum, fährt in das kühle Bergklima, 
kommt wieder zurück, verbringt ſeine Zeit in der Opium⸗ 
höhle, und ſeine Gedanken ſind bei Brintik. Vor Ablauf 
der Woche iſt er wieder zu Haufe. Dumpf brüllt die Beitie, 
unberührt liegt das Freſſen. Aber raſend vor Freude 
empfängt ſie ihn. Berneo wird ausgeſchlagen. Brintik 
frißt wieder, Brintik iſt zufrieden, beide ſind zufrieden. 

Dann kommt der Ruf nach Holland für den indiſchen 
Forſchungsdienſt. Seine Zukunft ſteht auf dem Spiel, er 
muß gehen. Brintik? Er wird ihr Gift geben, kleine Kör⸗ 
ner, aus Urwaldkräutern ſtill bereitet. Letzte Stunden — 
Kerto will das Gift reichen, Tigeraugen ſehen unvermittelt 
auf die ſpielenden Finger. Er iſt wie betäubt, er lehnt den 
Ruf nach Holland ab. 

Wieder vergeht eine Zeit. Man hat Kerto eine An⸗ 
ſtellung an dem pharmazeutiſchen Inſtitut in Buitenzorg 
gegeben. Abends fährt er nach Batavia zurück. Sechs Mo⸗ 
nate ſpäter kommt ſeine Ernennung nach Europa. Kerto 
ſoll ein Jahr alle größeren Inſtitute beſuchen und dann 
darüber nach Indien berichten. Er kann es nicht mehr ver⸗ 
weigern, er verliert ſonſt ſeine Stellung. 

Immer wieder ſchiebt er die grauenvolle Tat hinaus. 
Die Paſſage iſt gebucht. Der letzte Abend gehört Brintik. 

Da meldet der Diener Beſuch. 

Kerto geht nach vorn, eine Dame ſteht auf der Vor⸗ 
galerie. „Brintik, kommſt du zu mir?“ Er ſcheint es nicht 
zu begreifen. . 

„Ich bin mit dem Küſtendampfer von Celebes gekom⸗ 
men. Ich war lange krank und hörte bei Freunden zu⸗ 
fällig von der Tigerin, die meinen Namen trägt. Ich 
komme zu dir und der Tigerin.“ re 
„Iſt es Wahrheit?“ 

„Wenn du vergeſſen willſt, was ich dir antat, als ich 
eines Abends dein Haus verließ.“ 

„Oh, ich kann es nicht faſſen.“ 

„Doch, wir bleiben hier und bauen uns ein ſchönes 
neues Bambushaus, und alles wird gut werden.“ 

„Ja, Bapah hat recht: Ihre Seele durchſtreift den Ur⸗ 
wald und ſchwingt in den Tierſeelen, mit denen du in Be⸗ 
rührung kommſt.“ 


Zu Fuß von Kapſtadt bis Kairo. 
Die Geſchichte einer abentenerlichen Wette. 
Von Max Klingemith. 


Drei Tage vor Heiligabend fanden ſich drei Männer 
auf der Brücke von Kairo ein. Sie haben eine Wette ge⸗ 
wonnen. Sie konnten ihre abenteuerliche Fußwanderung 
quer durch das afrikaniſche Feſtland glücklich und zur ſeſt⸗ 
geſetzten Zeit beenden. Von dieſen drei Afrikapilgern find 
zwei weiß. Der dritte Wanderer iſt ein Neger aus dem 
zentralafrikaniſchen Tanganfika⸗Gebiet, ein kräftiger Kerl 
namens Umbaſchi. 

Auf der Brücke von Kairo fand ein merkwürdiges 
Abenteurer ſeinen Abſchluß: Ein Fußgängerrekord, der von 
dem Auſtralier Ronald Monſon aufgeſtellt wurde. In 
15% Monaten legte er in Begleitung feiner beiden Wander⸗ 
kameraden die Strecke von rund 12000 Kilometern zurück. Er 
hat auf dieſer Fußtour den ſchwarzen Kontinent beſiegt. 

Kein Menſch glaubte, daß es dem tapferen Manne ge⸗ 
lingen würde, ſein Vorhaben auszuführen. Aus Reiſeberich⸗ 
ten und aus Afrikafilmen glaubte man zu wiſſen, daß der 
afrikaniſche Weltteil auch heute noch, trotz aller Fortſchritte 
der Ziviliſation, weite, ausgedehnte Gebiete umfaßt, in 
denen das Leben eines Fußgängers, von den Strapazen des 
ſchweren Weges abgeſehen, bei jedem Schritt von unzähli⸗ 
gen Gefahren bedroht wird. Hinter idylliſchen Gebüſchen 
lauern an den Flußufern Krokodile, der Weg durch die 


Dſchungeln, in denen Löwen, Hyänen und Schakale leben 


und Herden wilder Elefanten, Nashörner und Büffel, führt 
in Negerdörfer, deren friedliche und freundliche Bewohner 
ſich jedesmal in wilde Kopffäger verwandeln, wenn dumpfer 
Trommelwirbel und Panukenſchlag fie zum rituellen Tanz 
verſammelt. f 

Eine ſolche Idee, den Marſch von Kapſtadt bis Kairo 
anzutreten, konnte nur im Gehirn eines phantaſiebegabten 


fungen Menſchen geboren werden. Der Auſtralier Ronald 
Monſon, 24 Jahre alt, Lokalreporter bei der Redaktion der 
Zeitung „Weit Auſtralian“ in Melbourne, las eines 
Tages in dem Annoneenteil feines Blattes ein merkwürdi⸗ 
ges Inſerat. Ein gewiſſer Cook, der Erbe eines Melbourner 
Großinduſtriellen, ging mit ſeinen Freunden eine hohe 
Welte ein, daß er es fertigbringen werde, ſpäteſtens bis 
zum 1. Januar 1932 den ſchwarzen Kontinent von Süd bis 
Nord zu Fuß zu durchqueren. Auf dem Wege eines Zei⸗ 
tungs inſerates ſuchte er einen tapferen und lebensfrohen 
Reiſekameraden. f 
Z3smei Wochen ſpäter, am 10. Auguſt 1930, ſchifften ſich die 
beiden Herren, Cook und Monſon, an Bord eines Ozean⸗ 
dampfers ein, der ſie nach Kapſtadt brachte. Der Abmarſch⸗ 
tag wurde in Kapſtadt feierlich begangen. Die halbe Stadt 
wußte, daß zwei junge Männer aus Auſtralien den Fußweg 
nach Kairo antreten wollten, und man wollte gern ſehen, 
wie die verwegenen Abenteurer ausſähen. Zahlreiche Ver⸗ 
eine ſolgten Monſon und Cook in feſtlicher Prozeſſion durch 
die Stadt. Am nördlichen Stadttor, hinter dem das Hügel⸗ 
land beginnt, nahmen die Begleiter Abſchied von den beiden 
Auſtraliern. ._ 
Am 5. September verließen Cook und Monſon Kapſtadt. 
In Khakihemden und Kniehoſen gekleidet, mit Sonnenhel⸗ 
men, Regenmänteln und ſchweren Wanderſtiefeln verſehen, 
mit Ruckſäcken ausgerüſtet und Browningpiſtolen bewaffnet, 
zogen fie gegen Norden. Das Wetter war kalt und das üd- 
afrikaniſche Hochland dehnte ſich kahl und öde aus. Die 
Wanderer freren in ihren leichten Mänteln. Wiederholt 
mußten fie ſich hungrig und durſtig, unter offenem Himmel 
ein Lager aufſchlagen, um die wunden Füße ausruhen zu 
laſſen. Cook ſpielte Mundharmonika, während die Schakale 
dicht an das Feuer kamen und heulten. 

Je weiter ſie nach Norden kamen, um ſo wärmer wurde 
es. Nach drei Wochen wurde die Hitze kaum erträglich. Kein 

Schatten und kein Waſſer. Und die Blaſen an den Füßen 
ſchmerzten. De 

Man wanderte an Orten vorbei, die aus dem Buren⸗ 
kriege bekannt ſind. Man paſſierte die Dia mantenſtadt 
Kimberley. Welche unſagbare Freude, in einem anſtän⸗ 
digen Hotel, in einem ſauberen Bett zu ſchlafen! Die Be⸗ 
völkerung Kimberleys bereitete den Auſtraliern einen über⸗ 
aus herzlichen Empfang. Sie war durch Radio auf die An⸗ 
kunft der ſonderbaren Fußgänger aufmerkſam gemacht 
worden. 

Von Kimberley ging es weiter nordwärts durch öde 
Steppen, in denen ſich Herden von Antilopen und Zebvas 
tummeln. In einer kleinen Ortſchaft ſtießen die Auſtralier 
auf einen deutſchen Forſcher, einen Ethnologieprofeſſor aus 

Heidelberg. „Hier haben es die Herren gut“, meinte der 
Gelehrte. „Aber ſpäter, wenn Sie nach Zentralafrika kom⸗ 
men, ba wird es weniger angenehm. Löwen, Leoparden, un⸗ 
zählige Giftſchlangen. 90 Prozent der dortigen Neger ſind 
ſyphilitiſch. Sie haben alle Chancen, dort auch krank zu 
werden. Wenn nicht an der Syphilis, dann an Malaria, 
Schlafkrankheit oder Ruhr. Ich wünſche Ihnen viel Glück, 
meine Herren.“ 
- Nach 33 Tagen trafen Cook und Monſon in der ſüdafri⸗ 
kaniſchen Hauptitadt Johannesburg ein. Sie hatten 
1600 Kilometer zurückgelegt. Dort ereignete ſich ein Fall, 
der dem Unternehmen eine neue Wendung gab. Die ſüd⸗ 
afrikaniſchen Behörden ſtellten feſt, daß Cook ehemaliger 
Offizier der britiſchen Armee war. Er hatte dieſe Tatſache 
verheimlicht. Nicht einmal Monſon wußte davon. Obwohl 
die Buren Untertanen des engliſchen Königs ſind, haben ſie 
für engliſche Offiziere immer noch keine großen Sympathien. 
Sie ſchöpften Verdacht, daß Cook ſeine Fußwanderung im 
Auftrage des britiſchen Militärgeheimdienſtes unternommen 
haben könnte. Um dieſen Verdacht zu widerlegen, blieb Cook 
nichts anderes übrig, als feinen Plan aufzugeben. Monſon 
aber entſchloß ſich weiter zu wandern. 


Ein Burenjourncliſt James Hunter Wilſon 


ſchloß ſich ihm in Johannesburg an. Nacht acht Monaten 
geſellte ſich zu den beiden weißen Männern der Neger Um⸗ 
baſchi. Es war an den Ufern des Tanganjika⸗Sees. 
Das zweite Holbjahr war eine Kette von Abenteuern. 
Vieles erinnerte tatſächlich an die wilden Geſchichten des 


I zutige Aundſchan J 


Sonderbar. 


„Trader Horn“. Und doch war die Wirklichkeit viel freund⸗ 
licher und die Menſchen viel hilfreicher, als man es anneh⸗ 
men konnte. Die Miſſionare haben Zentralafrika verändert 
und kultiviert. In den ziviliſierten Gegenden fanden ſich 
häufig Vertreter der weißen Raſſe ein: Offiziere, Kaufleute, 
Forſcher, Beamte. Aber auch in den Dſchungeln trafen die 
Wanderer hier und da auf weiße Menſchen. Die meiſten, 
denen fie begegneten, hatten eine abenteuerliche Vergangen⸗ 
heit. Andere liebten Afrika oder waren mit Negerfrauen 
verheiratet. 

Es ſtellte ſich heraus, daß Afrika bei weitem nicht ſo 
wild und dünn bevölkert iſt, wie man es annimmt. Mutige, 
entbehrungsfähige und unternehmungsluſtige Menſchen, wie 
es die beiden Wanderer und ihr ſchwarzer Begleiter waren, 
konnten ihren Marſch durch Afrika glücklich beenden. Von 
Stadt zu Stadt, von Bungalow zu Bungalow, von Neger⸗ 
kraal zu Negerkraal ſchlugen ſie ſich durch. 

Und wenn die Malaria⸗Gegenden und die Dſchungeln 
Zentralafrikas durchquert und die Grasflächen und Sands 
ſteppen Sudans erreicht ſind, dann droht keine Gefahr mehr. 
Mit dem Nil beginnt die Ziviliſation. 


GE 


* Der Todesbaum. Im Innern Afrikas gibt es Wäl⸗ 
der, in denen eine Baumgattung vorkommt, die von den 


Eingeborenen „TTodesbaum“ genannt wird. Die Eins 
geborenen, beſchreiben dieſen Baum als ungewöhnlich groß 
mit weißen Blüten, die einen ſtarken Duft ausſtrömen, der 
zunächſt betäubend, wenn man ihn aber länger einatmet, 
tödlich wirkt. Eine enaliſche Expedition, die in dieſen Tagen 
London verließ, um eine Forſchungsreiſe nach dem Innern 
Afrikas zu unternehmen, will verſuchen, das bisher un⸗ 
erforſchte Geheimnis des Todesbaumes zu löſen. Man ver⸗ 
mutet, daß der Baum einen ſtarken Giftſtoff enthält und 
hofft, Proben davon für Unterſuchungszwecke gewinnen zu 
können. Die Eingeborenen jener Gegend, in denen der 
Giftbaum vorkommt, benutzen ſeine tödliche Wirkung zu 
Zwecken der Hinrichtung von zum Tode Verurteilten. Sie 
binden den Delinquenten an einen ſolchen Baum feſt und 
überlaſſen ihn dann ſeinem Schickſal. Der Tod durch Ein⸗ 
atmen des giftigen Duftes ſoll innerhalb weniger Stunden 
eintreten und in der Betäubung erfolgen, 


„Ihr Puls ſchlägt aber ſehr unregelmäßig, Herr Meier! 
Trinken Sie?“ 
„Ja! Aber ganz regelmäßig, Herr Doktor!“ 
* 


*Abgewinkt. „Was Haft du denn von deiner Tante 
geerbt?“ — „Ihren Geiz.“ 
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